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das Ochirn eingedrungen. Wieder trat Ruhe ein. Es war y  Uhr. 
Jetzt konnte ich schnell aus der Haustornische durch die Linden-

bdtslosigkeit in den Hauptländern beträgt für O ktober-No- Belgien 1913 32 3 — 26,6
vem ber 1930: ----r 1928 31,2 2 9 3 9.9

Länder A rbd tslose Bevölkerung Italien 1913/14 24.4 — 33.4
Deutschland 3750000 64745000 1928/29 28,3 103 23 3
England 2700 0 0 0 . 44073000 Deutschland 1913 92 2,6 ■ 76,6
Vereinigte Staaten 5000000 '« 122000000 1930 25,5 173 8 3
Polen 240000 30212000 - in Millionen Dollar
Oestererich 156000 6526000 Ver. Staaten 1912/13 22,9 __ 296,7
Italien 400000 40796000 1930/31 1227,9 4173 7813

Auf je 1000 Einwohner entfallen Arbeitslose  
D eutschland 58
England 38
Vereinigte Staaten 41
P olen
Italien

E s sind also von  15 Millionen Arbeitslosen in den drei 
am stärksten entw ickelten Industriestaaten der W elt allein 
10,2 Millionen Arbeistlose, a lso  zw eid rittd  der W eltziffer  
vorhanden. Hieraus ergibt sich am eindeutigsten die Verelen­
dung d es Proletariats bei steigender kapitalistischer Entw ick­
lu n g  G erade der Staat, w elcher d ie  höchste S tufe der Entw ick­
lung durch schärfste Rationalisierung erreich f hatTliat' auch  
die schärfste K rise durchgem acht. D ie Preisstürze sind un­
g e h e u e r /S o  fielen d ie P reise  der Stapelw aren in den U . S . A  
im Jahre 1930 um 18K P ro z en t D er W eizenpreis ging um 
45X  P rozent zurück. B aum w ollt fiel um 45*/« Prozent, Kupfer 
um 4 7 ^  Prozent und Gummi um 45 Prozent. Die am erika­
nische Regierung schätzt allein die durch den Preisrückgang  
eingetretene Entwertung des amerikanischen E rnteertrages auf 
über 2,4 Millionen Doßar oder 27,5 Prozent w eniger a ls im 
Jahre 1929. D ie Stahlproduktion ging um 14 Millionen Ton­
nen oder 27 Prozent zurück, die Autoproduktion blieb um
1,5 Millionen W agen  oder 3 8 £  Prozent hinter d er Produk- 

W e izen sank aui  das P reisniveau destlOhSzIffcr von 1929.
Jahres 1906, B aum w olle erreichte den Preisstiefstand der  
Kriegspanik von  1914. Die Börsenkurse fielen um 4 4 3  Proz. 
D iese Ziffern geben ein Bild von der Verfassung der ameri­
kanischen W irtschaft B n e  Krise w ird aus Ihnen klar, déren  
Größe geradezu furchtbar i s t

W ie  w e it auch die B elastung der einzelnen Staaten durch 
^ d eö  Krieg und durch die m it dem Kriege verbundenen Aus­

gaben gestiegen i s t  ergibt sich aus der folgenden Zusam­
m enstellung über die Steigerung der inneren und äuBeren 
S taatssc huld, e inschließlich de r unfundierten Schuld  unter Z i t  
grundr iygung des G egenw artsw ertes in Ooldmark. Entspre­
chend der Verschuldung,, is t  selbstverständlich auch die  
Steuerbelastung gestiegen, d ie ihrerseits eine immer steigende  
Ausbeutung d es Proletariats zur Folge hat. E s  betragen die 
Schulden:

Länder 1914 ‘ ‘ 4 1929
England 13,274 Milliarden 153,456 Milliarden
Frankreich '  27,854 „ 76,091
B elgien 4.035 „ 6,455
Italien 12,770 „ 33,363 „
Deutschland ' 21.758 „ 53,837
In der deutschen Schuld sind die R eichs- und Länder- 

, schulden zusam m engezcoen, sow ie  die Youngschuld mit 39,295 
Milliarden e in g esetz t Bei den Ländern, w elche noch eine  
Papierinflation besitzen , sind die Goldmarkwerte zugrunde 
g e le g t  Die Schuldenlasten der sogenannten Siegerländer sind 
im Verhältnis mehr gestiegen  als d ie  deutsche Schuld. W enn  
trotzdem  die deutsche Krise einen viel schärferen Charakter 
h a t  so  liegt dies an der besonderen Entwicklung der deut­
schen W irtschaft nach dem  Kriege, insbesondere an dem  
vollkom m en unorganischen und überstürzten Aufbau der Ra­
tionalisierung W elche ungeheure Belastung die Schulden, 
K riegslasten und Rüstungslasten für das Proletariat darstel­
len, ergibt folgende Statistik:

" berücksichtigt man w e iterhin, daß der Ausgabenetat - d e t j ^  
m eisten Staaten gegenüber der Vorkriegszeit ungeheuer ge­
stiegen i s t  so  ergibt sich daraus, welche ungeheuren Sum­
men für die Sicherung der Kapitalsgrenze von der Arbeiter­
schaft aufgebracht w erden m üssen. Allein in  Amerika ist für 
Verzinsung und Tilgung der Schulden eine Steigerung von  
22,9 Millionen auf lK  Milliarde Dollar zu verzeichnen.

D ie bereits bei der Beleuchtung d er amerikanischen  
Wirtschaftskrise angeführten Zahlen über den Zusammen­
bruch der P re ise  für Industrielle- und Agrarrohstoffe zeigen, 
w ie  stark die Verluste der Produzentenschichten innerhalb 
des W eltkapitals sind. Gegenüber A nfang. 1929 erhält man 
auf dem  W eltm arkt an Lebensm ittel und Rohstoffen lK  bzw.
IX  mal so  vieL D ie H ersteller dieser Rohstoffe erhalten 
also  nur */«, vielfach nur d ie  Hälfte für dieselben Produkte 
w ie  vor zw ei Jahren. Nach einer Schätzung macht diese Dif­
ferenz 15—16 Milliarden Gotdraark aus. Auf der anderen 
Seite  sind die P reise für Industrieprodukte in keiner W eise  
dem  Sturz der P reise für Rohstoffe g e fo lg t Infolgedessen  
klafft die Schere außerordentlich stark auseinander. Wenn 
man w eiter berücksichtigt daß der Produktionsapparat auf 
eine um 15 bis 16 Milliarden Goldmark höhere Produktion  
zum indest eingestellt und sogar noch darüber hinaus eine 
Steigerung der Kaufkraft vorsah. sn  kann m an sich  vorstel-

zogen zu w eiden , so  sind allein durch die Kapitalflucht nach 
den W ahlen vom  14. September 1 *  M illiarden Mark ins Aus­
land gegangen. Es ist a lso  mit einer Neuiffvestierung und einer 
Möglichkeit der Beschäftigung der Millionen Arbeitslosen durch 
Umgruppierung nicht zu rechnen. Im G egenteil ist der Zusam­
menbruch der Politik der künstlichen Hochhaltung der Agrar- 
produkte zu erwarten, so  daß sich daraus noch eine w eitere  
Verschärfung d er  Krise ergeben muß.

Auf diese W eise  werden sich auch noch d fe  innerpolitischen 
Schw ierigkeiten für das deutsche Kapital verschärfen. E s wird  
urfwg f  uftT v erstreben, dieseiTDruck nach außen abzulenken und 
zw ar durch eine Verschärfung der Politik auf R evision der 
Reparationsschuld. Der Abbau der RepäraÖonsschuld w ird in­
folge der W irtschaftskrise immer notw endiger w erden, zumal 
da d as Sinken der Rohstoffpreise und Fertigproduktpreise auf 
dem W eltm arkt eine Steigerung der Ausfuhr um m indestens 
50 Prozent notwendig ist, um die im Youngplan festgesetzte  
Summe zu erreichen. Die Krise d es deutschen Kapitals wird 
sich immer w eiter zuspitzen. Gegenüber dem  steigenden Na­
tionalismus muß eine steigende Offensive der Arbeiterschaft 
eintreten. D ie Kampffront schält sich immer klarer heraus. Es 
geht um Sein  oder Nichtsein des deutschen Proletariats."

(fo tit is tfie  (R undsdkau

Kaplfalsalfenslve In England
In allen Ländern geht das Kapital rücksichtslos dazu über, 

die Auswirkungen der Krise auf das Proletariat abzuwälzen. Das 
englische Proletariat steht jetzt ebenfalls im Fegefeuer der Ka- 
njjaisoffensive. Lohnabbau und Rationalisierung ist die Parole 
des englischen Kapitals, um in der Konkurrenz auf denj Welt­
markt nicht unter die Räder zu kommen.
-------Dfe ersten Streikwehen ziehen am politischen 1 lorizont her-
auf, die auch für England eine Verschärfung der Klassengegen­
sätze durch eine Streikwelle andeuten.

In Bum ley sind alle Baumwollwebereien durch die Kapital­
gewaltigen stillgelegt. 25000 Arbeiter sind ausgesperrt Wenn 
der Konflikt nicht bis zum 17. Januar beigelegt ist,; wollen die 
Unternehmer die Webereiarbeiter in Lancashire aussperren. Nicht 
weniger als 250000 Arbeiter würden von dieser—Aussperrung 
betroffen sein.

D ie Ursache -dieses Konfliktes liegt darin, daß die Unter­
nehmer hier Rationalisierungsmaßnahmen vorhaben. Ein Weber 
soll jetzt acht Stühle anstatt wie bisher vier Stühle bedienen. 
D ie Weber lehnten sich gegen diese Rationaliserungsmaßnahme 
auf, die eine Erhöhung der Arbeitsintensität ohne Steigerung des 
Lohnes und Massenentlassungeri —  wie bei uns —  zur Folge 
haben muft.

Weiterhin steht ein Kampf im englischen Bergbau auf der 
Tagesordnung. 150000 Bergarbeiter in Süd-W ales haben die 
Arbeit niedergelegt, um einen geplanten Lohnabbau der Gruben­
könige abzuwehren. Süd-Wales ist das wichtigste Kohlenrevier 
Englands.

D ie  englische Gewerkschaftsbürokratie mußte sich unter dem 
Druck'tfer Bergarbeiter entschließen, den Streik zu proklamieren. 
Aber auf Grund ihrer Verbundenheit mit der Macdonaljd-Re- 
isegierung, die auf Grund der angeführten ökonomischen Um­
stände die G eschifte des englischen Kapitals besorgen muß, 
haben die Gewerkschaften alles Interesse daran, daß der Streik 
keine Erweiterung  erfahrt. Ihre ganze Taktik ist darauf gerichtet, 
gemeinsam mit den Gruhenkönigen, die seit dem Zusammen­
bruch des großen englischen Bergarbeiterstreiks 1926 einge­
haltene Praxis der lokalen Sonderabkommen beizubehalten.

So wird auch die Gewerkschaftsbürokratie bei der günstigsten 
Gelegenheit der Bewegung das Genick umdrehen.

Für das deutsche Grubenkapital kommt dieser Streik sehr 
gelegen. Es wird genau wie im Jahre 1926 den Versuch machen, 
den Absatz englischer Kohle auf dem Weltmarkt streitig zu 
machen. D iese für das deutsche Kapital günstige Situation war 
unzweifelhaft auch ein Grund, warum man mit der neuen 
Notverordnung im Schlichtungswesen kam, um so  schnell wie 
möglich d ie Ruhrkumpels in die Knie zu zwingen.

Die Kämpfe in England stellen für das deutsche Proletariat 
auf d ie  Tagesordnung —  internationale Solidarität zu üben.

Länder

in Prozenten 
Großbritannien 1912/13 

1928/29 
Frankreich 1914 

*1928
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T*rWlltt((
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193 . — 5 1 3
51,0 _  1*2 173
193 — 41,7
363 253 163

ten, w ie  das Mißverhältnis zu einer ungeheuren Krise füh­
ren muß, w enn der Reallohn, "Wie d ies in Deutschland der 
Fall i s t  um 22 Prozent gefallen i s t  Gerade die Tatsache, 
daß der P reis für Agrarrohstoffe so  erheblich  gesunken i s t  
hat zu einer künstlichen Steigerung der P reise durch bei­
spiellos hohe Zölle geführt D as Kapital w ill auf diese W eise  
die Schere w ieder zusammendrücken. Der Erfolg i s t  daß 
die landwirtschaftlichen Produkte w eit über dem  W eltmarkt­
preis Hegen. Eine Tonne W eizen kostete Mitte Dezem ber 
1930 auf dem  W eltm arkt ungefähr 115 Mark, in Deutschland 
aber 215 Mk. Eine Tonne Roggen ca. 70 Mk., auf d en rd eu t-  
schen Markt 165 Mk. D asselbe war auch bei anderen Le­
bensmitteln der FalL Bei Zucker machte der Zoll allein drei­
mal sov ie l aus w ie  der W eltm arktpreis. D as Industriekapital 
hat die P reise für d ie  Fertigprodukte trotz und im Verhältnis 
zu den sinkenden Rohstoffpreisen minimal herabgesetzt. W enn  
das deutsche Kapital einen so  außerordentlichen W ert auf 
Erhaltung der Landwirtschaft legt, so  ist d ies insbesondere  
mit Rücksicht auf-  die im perialistischen Ziele des deutschen 
Kapitals erfo lg t Praktisch w äre die Senkung der P reise für 
Agrarprodukte e ine außerordentliche Hilfe in der Konkurrenz 
auf dem  W eltm arkt Um a b er  diese Konkurrenzfähigkeit zu  
erhaltet), ist d as deutsche Kapital auf den A usw eg verfallen, 
dfe Löhne der deutschen Arbeiterschaft herabzudrücken und so 
durch Senkung d e s  Reallohnes die Konkurrenzfähigkeit auf 
dem  W eltm arkt zu erreichen. Gleichzeitig erhalten sie  sich 
in der Landwirtschaft größere Abnahmemöglichkeiten, dfe bei 
einer freien W irtschaft'w egfallen würden. Durch die Subven­
tionen der .Landwirtschaft subventioniert sich das Industrieka­
pital se lb s t  Es verw eigert den Preisabbau, w eil sonst der 
Lohnabbau nicht effe ktiv  w erden würde. Gerade durch den 
einseitigen Lohnabbau wiU das deutsche Kapital für sich die  
Kapitalsakkumulation sichern. In Deutschland sind die Groß­
handelspreise gegenüber Novem ber 1929 um noch nicht einmal 
10 Prozent zurückgegangen. Der Rückgang der Agrarstoffe 
beträgt 8  P ro zen t D iese Ziffern bew eisen am besten im Ver­
hältnis zu den Rückgängen auf dem  amerikanischen M arkt mit 
w elchem  Erfolg d a s  deutsche Kapital seine Taktik des allei­
nigen Abbaues d e s  Lohnverzichts durchgeführt h a t  Dfe auf 
diese W eise  gew onnene erhöhte Akkumulation wird etw a nicht 
zur erhöhten Produktion ben u tzt vielmehr wird e s  nach dem  
Auslande gesch a fft um bewußt der deutschen W irtschaft ent-

Arbeifslasennnfersffllznni 
soll abjebant «erden

Auf der ganzen Linie befindet sich die Bourgeoisie in der 
Offensive gegen die Arbeiterklasse. Schritt für Schritt geht 
das Kapital dazu über, die Sozialpolitik abzubauen. Jetzt wird 
der Versuch gemacht, auch die Arbeitslosenunterstützung anzu­
tasten.

Ans den jannartalen 1919
(Von einem Mitkämpfer.)

Es war der 11. Januar 1919. D ie Januarsonne leuchtete 
in den ersten Morgenstunden blutigrot auf die tapferen Spar­
takuskämpfer Berlins hernieder, ln der G egend des Zeitungs­
viertels war ein lebhaftes Wüten und Treiben der weißen Nöske- 
Garden. ln  der neunten Stunde wurde das Geschützfeuer 
der 10,5-Zentimeter-Geschütze, der schweren und leichten Minen­
werfer und der Maschinengewehre eingestellt Noske mit seinen 
weißen Offizierstrabanten, Zeitfreiwilligen und irregeleiteten Ar­
beitern hatten die revolutionäre Erhebung mit Kartätschen, Gra­
naten und anderen Geschoßarten im Blute erstickt. D ie Bour­
geoisie mit den sozialdemokratischen Führern reichten freude­
strahlend dem  blutigen Henker N oske und seinen ihm treu er­
gebenen weißen Honenzollemoffizieren die Hände. Glückwünsche 
über den Sieg wurden ausgetauscht.

Ich hatte das Vorwärts-Oebäude verlassen und stand in 
nächster Nähe in eine Haustornische eingekeilt von den noch 
pfeifenden Oewehrkugeln, d ie  die Lindenstraße entlang vom  
Bdle-Alliance-Platz und umgekehrt von der Jerusalemer Kirche 
hin- und hersausten. Audi das Gewehrfeuer schien allmählich 
eingestellt zu werden. Für einen Augenblick war e i  ruhig. Vor 
mir trat ein junger Mann aus der Haustornische. Ein Schuß 
fiel, der junge Mann stürzte zu Boden, eine große Blutlache

Jetzt
Straße in eine Nebenstraße einbiegen, um dann durch einen In­
dustriedurchgang in d ie Friedricnstraße zu gelangen; denn in 
der Friedricnstraße 217, in der zweiten und dritten Etage, be­
fanden sich die Büroräume des Spartakusbundes. Dort ange­
langt, fand ich einige Oenossen, darunter Leo Jogiches, Anni 
Kollditz und noch andere tätige Mitarbeiter des Spartakusbun­
d e s  vor.

N o d i war das Büro des Spartakusbundes von den Noske- 
Banditen nicht besetzt. Ein Blick durch die Fensterscheibe der
2 . Etage zeigte uns aber die große Oefahr, in der wir schwebten 
denn gegenüber dem Hause des Spartakusbundes hatten sich in 
der dritten Etage weiße Offiziere mit Maschinengewehren em-

genistet. Die Maschinengewehre feuerten auch bald Geschosse 
zur 3. Etage in unsere Büroräume. In allerletzter Minute konn­
ten wir noch d n  Bündel Akten aus dem Hause hinausschicken.

Aber das war auch das letzte, denn schon in derselben Se­
kunde wurde das Haus abgeriegdt und von den weiften Offi­
zieren besetzt. Mit Gewehr und aufgepflanztem Seitengewehr 
drang man jetzt in die Räume des Spartakusbundes ein. Alles, 
was sich in den Räumen bdand, wurde als verhaftet erklärt 
und mußte unten auf dem Hausflur hinterdnander anbeten. 
Bd dem Verlassen der Büroräume ist es mir geglückt eine Etage 
tider in die Räume einer Filmgesellschaft zu geraten, die ich 
nach kurzem Aufenthalt wieder verließ. Mit dnem  schönen 
„Guten Morgen, m dne Herren“  konnte ich den nur schmal 
geöffneten Haustorweg passieren, trotzdem zw d  baumlange weiße 
Offiziere Posto gefaßt hatten. Also, ich hatte glücklich die Straße 
erreicht. Im selben Augenblick machte die Hausreinigungsfrau 
des Hauses Friedriehstraße 217 mit hdler, kreischender Stimme 
die vor dem Hause sidi befindlichen weißen Soldaten darauf 
aufmerksam, daß id i zu den Führern des Spartakusbundes ge­
höre. Im Nu richteten sich die Oewehre mit Bajonetten auf meine 
Person und id i war gleichfalls verhaftet Noch standen. Partei- 
geno^innen und Oenossen, darunter Leo Jogiches, in Reih und 
Olied im Hausflur.

Mit vier Mann Bewachung mußte ich mit dnem  anderen 
Genossen Chen Gefangenenmarsch durch die Fnedridistraße in 
der Richtung nach dem Belle-Alliance-Platz antreten. Es war 
dn Spießrutenlaufen. Beschimpft und begeifert von allen frag­
würdigen Personen und Straßengesindel, wurden wir als Spar­
takusräuber ausgerufen. B d  Büxenstein in der Friedrichstraße 
angelangt hatten die Weißen mit krachenden Handgranaten 
soeben mit aller Brutalität die Spartakisten niedergerungen. Wir 
hatten den Bdle-Alliance-Platz erreicht Dort standen nod i zw d  
10 5  Zentimeter-Geschütze, deren Mündungen nach dem „Vor­
wärts"-Oebiude gerichtet waren. Die Geschützrohre waren durch 
unaufhörliches Feuern so heiß geworden, daß die weihen Sol1 
daten sie mit Wasser abkühlen mußten. Wir schritten über den 
Belle-Alliance-Platz nach dem Blücherplatz. Dort waren schwere 
Minenwerfer postiert, die ihre Geschosse von diesem Stand-' 
ort nach dem „Vorwärts"-Gebiude. geschleudert hatten Hier 
hatte ein Iddites Gewehrfeuer eingesetzt Bald hatten wir die 
Kaserne der 1. Dragoner in der Bdle-AUianoe^Sfraße, den Haupt­

sitz der Konterrevolutionäre, erreicht. Am Eingang und auf 
den langen Etagenhausfluren war ein freudiges, lebhaftes Hin- und 
Hergehen von hohen wilhdminischen Offizieren, der Bourgeoisie 
und der Führer der Sozialdemokratie. Sie beglückwünschten sich 
gegenseitig: „Oott sei dank, Spartakus niedergerungen."

A ls wir den Parterrehausflur entlangschritten, waren unsere 
Blicke durch die Fensterscheiben über den Kasemenhof gerichtet 
und da bot sich uns folgendes Bild: Die Maschinengewehre 
waren soeben außer Tätigkeit gesetzt worden, und im Blute 
lagen unsere tapferen „Vorwärts"-Spartakuskämpfer, welche als 
Parlamentäre dort ermordet wurden. Mit festem Schritt und 
ruhigem Blick, mutig den Dingen, die da kommen sollten, 
entgegensehend, traten wir in ein Zimmer d n , in welchem  
mehrere hohe Offiziere saften. Ich überzeugte d ie „Herren" 
Offiziere davon, daß wir eigentlich zu dem Zweck hergekommen 

“ " L ^ u t z  für das Büro des Spartakusbundes zu erlangen. 
Unsere Wachmannschaften waren von dem schnarrenden SauYton 

'der „H erren“ Offiziere so  eingeschüchtert, daß, sie, mit den 
Fingeni an der Hosennaht, stramm stehend, meine Aussagen 
gegenüber den Offizieren mit zitternder Stimme bejahten. Jetzt 
gab em hoher Offizier das Kommando, daß wir dem * Tferm  
Major Stephany, welcher sdnen Kommandositz in d n er  ver­
stecktet» Ecke des Reichspatentamtes innehatte, vorgeführt werden 
j  _r* angekommen, sahen wir, daß das Papierlagerj
de* f,Vorwärts", welches d er Al'en Jakobsbaße angrenzend lag, 
durch Brandgranaten dnes Geschützes vom Hausflur des Rdchs-

Stentamtes in der Alten Jakobstraße in Brand geschossen war.' 
y  „HeiT Major Stephany1* gab den Befehl, daß der Herr stell­

vertretende Stadtkommandant Flechner über uns das Verfügungs­
recht habe. Auf dessen Befehl wurde ich mit zw d  Begleitmann­
schaftennach dem Büro des Spartakusbundes transportiert.

Dort angelangt, es kann gegen 12 Uhr gewesen sdn. stan­
den die im Spartakusbund beschäftigten Arbeiter und Arbeite­
rinnen, unter ihnen Leo Jogiches, immer noch in einer Reihe 
unter starker Bewachung im Hausflur. Wir gingen gemdnsam  
rn d ie  zweite Etage und nahmen die Räume des Spartakusbundes, 
welche,, bis dato nur Idchtvverwüstet waren, in Augenschein. 
Nur wenige Minuten waren wir in den Räumen, da wurde die 
Eingangstür zu den Büroräumen durch Handgranaten gesprengt 
Ein traten 10 bis 15 verldeidde Offiziere in Matrosenuniform mit 
zwei leichten MGs., aufgepflanztem Bajonett, Pistolen im Leib-

Auf der Landespartdversammtang der deutschen demokrati­
schen Partei Württembergs hielt der Reichsfinanzminister Dr. 
Dietrich ein Referat über Tagesprobleme. Dietrich führte aus; 
es bestehe die Oefahr, daß das privatkapitalistische Wirtschafts­
system in Lebensgdahr gerät, wenn es keine Beschäftigung Tür 
die Arbeitslosen zu schufen vermag. Die Arbeitslosenversiche­
rung habe das Band der Arbeitgeber und Arbeitnehmer ebenso 
gelockert, wie den Verantwortungssinn der Familienangehörigen 
für die Familienmitglieder.

Dietrich erklärt also die Erwerbslosen als zu faul zum ar- 
bdten, die nur wegen mangelnden „Verantwortungssinn" g e ­
genüber ihren Familien nur stempeln gehen. Erwerbslosen un tqr- 
stützung zu  väre^eben y id ib esser .. Dietrich warf die
Frage auf, daß W ege geschaffen werden müssen, um den 
Erwerbslosen, statt sie  zu unterstützen, „Beschäftgung“ zu geben. 
Mit dem Wohlfahrtsaufwand der Gemeinden würden zurzeit 
ohne Gegenwert drei Milliarden Mark für d ie Arbdtslosen aus­
gegeben. Diese Gelder sollte man lieber benutzen zur „An­
kurbelung der Wirtschaft". Entweder indem b d  den wichtig­
sten Urprodukten zugefaßt würde, oder indem man die G dder  
bei der verarbeitenden Industrie einsetzt

Dietrich erklärte,. daß er diese Maßnahme nicht als Sub­
vention an die Industrie auffasse. Es kommt eben darauf an, 
vier Millionen Menschen aus der Gefahr zu nehmen, in d ie Ver­
zweiflung getrieben zu werden; da seien Bedenken einen Dreck 
wert und positive Maßnahmen alles. Er s d  sidi darüber klar, 
daß diese D inge dnen Sturm der Entrüstung hervorrufen wer-, 
den, aber es müßte der Versuch gemacht werden.

Unter der fadenscheinigen Erklärung von „Arbdtsbeschaf- 
fung" soll hier der wirkliche Sinn dieser Aktion vertuscht wer­
den. Nachdem das Agrarkapital schon Millionen von Sub­
ventionen von Staatswegen erhalten hat, soll hier das „not- 
leidende" Industriekapital auf diesem W ege Milliarden von Sub­
ventionen erhalten. Die Arbeitslosenversicherung gehört eben 
auch zum Bestandteil da- unproduktiven Ausgaben im kapita­
listischen Staat. Und b d  einer derartigen Wirtschaftskrise, wo 
alles sch rd t es muß „gespart" werden, kann sich der kapita­
listische Staat natürlich nicht auf die Dauer mit diesen für ihn 
unproduktiven Ausgaben zu belasten.

Dieser Anschlag des Kapitals auf die Arbeitslosenversiche­
rung ist eben nur als Glied in der großen Kette des Abbaues 
der Sozialpolitik zu betrachten

■ Der Bankrott der kapitalistischen Ordnung und- als Aus­
wirkung die Massenarbeitslosigkdt trdbt a llend  ökonomische 
Quacksalber nach oben, d ie durch irgenddne Springwurzel das. 
D item m alösen wollen. Zu diesen gehören auch die, w elche durch 
die Abschaffung des G dd es das H dl der Welt erwarten.

Wir bringen hier einen Auszug aus: „Einführung in die 
Oekonomie" von R. Luxemburg, der d ie R o lle . des G ddes  
zeig t «

„D ie Warenwirtschaft erscheint als d n e  wunderbar harmo­
nische Und auf höchsten Prinzipien der Moral beruhende Wirt­
schaftsordnung. Denn Ostens herrscht ja völlige indhridudie Frei- 
h d t  jeder arbeitet, jsk, woran und w ievid e f  will, ganz nach 
frdem Belieben; jeder ist sdn  dgener Herr und braucht.sich  
nur nach dem eigenen Vorteil zu richten. Zweitens: die dnen  
tauschen ihre Waren, d . h. ihre Arbeitsprodukte, gegen die 
Arbeitsprodukte anderer aus, Arbeit wird gegen  Arbdt ausge­
tauscht, und zwar im Durchschnitt gleiche M aigen Arbeit 
gegen gleiche Mengen. Es herrscht also auch völlige Gleich­
heit und Gegenseitigkeit der Interessen. Drittens gibt e s  bei 
der Warenwirtschaft eben nur Ware gegen Ware, Arbeits­
produkt gegen Arbeitsprodukt Wer also kein Produkt seiner 
Arbdt zu bieten h at wer nicht arbeitet, wird auch nichts zu 
essen kriegen. Es ist also aUch die höüFÈte Gerechtigkeit ln  
der Tat versprachen die Philosophen und Politiker des acht­
zehnten Jahrhunderts, die für den völligen Sieg der Gewerbe­
freiheit kämpften und für die Abschaffung der letzten Reste 
der alten Herrschaftsverhältnisse des Zunftreglements und der 
feudalen Ldbeigenschaft waren, die Männer der großen fran­
zösischen Revolution der Menschheit ein Paradies auf Erden, 
in dem Freiheit, G ldchhdt und Brüderlichkdt herrschen sollten.

Aehnlicher M einung waren auch noch manche bedeutende 
Sozialisten in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. 
Als die wissenschaftliche Nationalökonomie geschaffen und die 
große Entdeckung von Smith-Ricardo gemacht wurde, daft alle 
Warenwerte auf menschlicher Arbdt beruhen, kamen sofort ein­
zelne Freunde der Arbdterklasse auf die Idee, daß bei richtiger 
Durchführung des Warenaustausches völlige Gleichheit und G e­
rechtigkeit in d g  Gesellschaft herrschen müßten. Denn tauscht

D i e  R o l l e  d e s  G e l d e s

_Ck^Jis£haft.herrschen 
>eit gegen Arbdt in g

denjenigen gehören, d ie arbeiten, d . h. der Arbeiterklasse. Wenn 
wir also trotzdem in der heutigen Gesdlschaft große Unter­
schiede in der Lage der Menschen, wenn wir Reichtum neben 
Elend sehen, und gerade Reichtum bd den Nichtarbdtenden und 
Elend b d  denjenigen, die alle Werte durch ihre Arbdt schaffen, 
so  muß daß offenbar aus einer Unredlichkdt bd  dem Aus­
tausch entstehen und zwar dank dem Umstand, daß b d  dem  
Austausch der Arbeitsprodukte das G d d  als Vermittler da­
zwischenspringe. Das Oeld verdecke die wahre Herkunft aller 
Reichtümer von der A rbd t rufe beständige Preisschwankungen 
hervor und gibt daher die Möglichket zu willkürlichen Preisen, 
zu Prellereien und zur Ansammlung von Reichtümern auf Kosten 
anderer. Also fort, mit dem G d d el Dieser auf die Abschaffung 
des G ddes gerichtete Sozialismus kam zuerst in England auf, 
w o ihn schon in den zwanziger und- dreißiger Jahren des 
vorigen Jahrhundais sehr talentvolle Schriftsteller, wie Thomi>- 
son, Bray und andere vertraten; dann erfand nochmals diese 
Sorte Sozialismus in Preußen der konservative pommersche Jun­
ker und glänzende Schriftsteller Rodbertus, und zum dritten 
Male erfand diesen Sozialismus in Frankreich im Fahre 1849 
Próudhon. Sdbst praktische Versuche nach dieser Richtung wur­
den unternommen. Unter dem Einfluß des obengenannten Bray 
wurden in London und in viden and aen  Städten Englands 
sogenannte „Bazare für den gerechten Arbeitsaustausch" g e ­
gründet, wohin die Waren gebracht wurden, um ohne Gefd- 
yermittlung streng nach der in ihnen'enthaltenen Arbeitszeit 
ausgetausent zu w a d en . Auch Proudhon hat die Gründung einer 
sogenannten „Volksbank“ zu diesem Zwecke vorgeschlagen. D ie  
Versuche sowie die Theorie sdbst machten bald Bankrott D er  
Warenaustausch ohne G dd ist in d a  Tat undenkbar und jene  
Preisschwankungen, die man abschaffen wollte, sind ja das 
einzige Mittel, den Warenproduzenten anzuzeigen, ob  sie zu 
wenig oder zu v id  von e in a  Ware herstellen, ob  sie weniger 
oder mehr als erfordalich auf ihre Herstellung Arbeit ver­
wenden, ob  sie die richtigen Waren oder nicht erzeugen. Schafft 
man dieses einzige Verständigungsmittel zwischen den isolier­
ten Warenproduzenten in d a  anarchistischen Wirtschaft ab, so  
sind sie ganz Valoren, dann sind sief nicht nur laubstumm, 
sondern auch blind. Dann muß die Produktion stillstehen. und

Für d ^  f^ o le ta ^ t kommt es nicht darauf an, mit zusammen- 
gdalteten Händen diesen neuen Schlag hinzunehmen, sondern 
mit d a  Massenaktion zum Sturz dieses Systems zu antworten.

sid i stets nur Arbeit
kann unmöglich d n e  — ------—  --------------------- —
stens d ie w ohlvadiente Ungleichheit zwischen den Arbeitsamen 
und den Faulen, und d a  ganze gesellschaftliche Rdchtum muß

: gegen Arbdt in gleichen Mengen aus, sd  
Ungleichheit des Reichtums eintreten, Höch-

der kapitalistische Babel türm zerfällt in Trüm m a! Die soziali- 
stischen Pläne, die aus d a  kapitalistischen Warenproduktion 
eine sozialistische machen wollten durch die bloße Abschaffung 
des Oeldes, sind also d n e reine Utöpie.“

Die ..ferDrOdcrinö“
Vorige W oche wurde dem von Hitler-Horden ermordeten 

SPD.-Mitglied Willi S ch n d d a  das letzte Geleit gegeben. Die 
SP D . und das Reichsjam m a  zogen dnen großzügigen Trauer­
rummel auf. Die KPD., die nun endlich die „Einheitsfront- 
taHi1'" rirhtig" _anwendet, (die Richtigkeit dafür bekam man 
sogar von den „alten Freunden", den Brandlenanern, ̂ bestätigt); 
durfte natürlich bei diesem Trauerrummel nicht fehlen. Ge- 
w altiga  Massenaufmarsch des B ahn er Proletariats, V e r b r ü ­
d e r u n g  von kommunistischen, sozialdemokratischen und 
sogar christlichen Arbeitem, rauschte aus dem Blatterwald d a  
bolschewistischen Presse. Zwischen dem  „Vorwärts | ind ™ f 
.Roten Fahne" gab es sogar dnen Streit wer denn die Hege­

monie bei d ie sa  Aktion hatte. Wenigstens konnte man aus den 
Spalten d a  Stalin-Presse entnehmen, daß der ganze Laden 
beherrscht wurde von dem „revolutionären Proletariat*. Das Ge- 
schrdbsel d a  „Roten Fahne" konnte anem  jedenfalls zum
Kotzen ankommen. . .

D a  „Vorwärts" kommt dann h a  und z a g t den Stalmisten, 
was V abrüderung ist und wie die aussah. D er Gauvofstand des 
Reichsiamfners läßt eine Erklärun g -  los, d ie a r  Gememneiten 
g eg en ü b a  dem revolutionären Proletariat nichts zu wunsdien 
übrig läßt. Einiges davon: Die gewaltige
liner Bevölkerung an d a  Bestattung von W illy Schneider hat 
die faschistische und bolschewistische Presse veranlaßt sich m 
tollen Valeum dungen des Rdchsbanners zu ergehen. Es wird 
die Behauptung aufgestellt, als ob das Trauergdat eine ge­
meinsame Vaanstaltung von Reichsbanner und Kommunisten 
gewesen sd . — ’ Wenn dann d n  Teil der Berliner Presse an 
d a  Behauptung festhält als ob irgendwelche Gemeinschaft zwi­
schen Reicnsbannaleuten und Kommunisten bei den Bcsbdtangfr 
feialichkeiten zutage gebeten sei, so  weisen wir in alteTO eftait- 
lichkeit diese, unsere M itgiieda auf das schwerste beleidigenden 
Behauptungen zurück. Wir stellen fe s t  daß eine zahlenmäßig 
nicht allzu große Gruppe von etwa 500 Kommunisten den 
T rauazug in d a  gemeinsten W eise belästigt h a t daß unsere 
Kameraden von diesen Elementen überfallen und geschlagen 
wurden und daß selbst der Sarg stellenweise mit wildem Ge­
brüll, mit Johlen und O esang empfangen und begleitet wurde. 
Diese einzig dastehende Bdeidigung eines Toten erubngt wohl 
jedes w dtere Kommentar. Selbstverständlich smd kommunBtische 
Kranzdelegationen, die schmarotzend versucht haben, sich ui 
u n sa en  Zug einzuschleichen, sofort von unseren Kameraden 
entfernt worden.

Wir verbitten uns im Namen d a  zahlreichen Toten und 
Verwundeten, die das Rddisbanner durch kommunistische Roh­
linge zu beklagen h a t eine derartige dreiste und beleidigende 
Heuchelei. Am Tage der Bestattung sdbst ist ein Reichsbanner­
mann beim Spalierstéhen trotz d a  angeblichen Verbrüde­
rungsszenen von dnem  Kommunisten in den Rücken gestochen 
worden und m ehrere ä n d e r t  Kameraden 4iaben durch Schläge
mit Stöcken und Schlagringen Kopfvaletzungen erhalten . . .  .

Wir stdlen fe s t  daß alle Angehörigen des Reichsbanners 
die Kommunisten nach wie vor als Schrittm acha d a 1 Nazis 
betrachten und deshalb mit derselben Schärfe bekämpfen." y. Nach diesem Kotzig d a  Hörsing u. Co. hätte man die  
„Rote Fahne" lesen müssen und dnem  wäre d a  Kakao hoch­
gekommen. Trotz a l la  gründlichen Fußtritte hörte die An­
biederung nid it auf. r

Das revolutionäre Proletariat hat mit diesem Einheitsfront- 
rum m d nichts gem d n ; das ist d a  Keuchhusten dnet^B üro- 
kratie, d ie  längst auf den Hund gekommen is t  W as soll dieses 
Buhlen um d ie  sozialdemokratischen Arbdter? Wir müssen 
immerhin gestehen, daß dem sozialdem okratischen Arbeiter, der  
einen zwölfjährigen Anschauungsunterricht von seiner Partei, ge­
nossen und alle  O em dnhdten g e g a i das Proletariat durch die 
SPD . bis heute gedeckt hat —  und nicht den organisatorischen 
Trdinungsstrich zieht nicht mehr zu helfen is t  Ja —  d a  ist 
für alle O em dnhdten am Proletariat mitverantwortlich und eben­
so ein Feind des Proletariats w ie die sozialdemokratische Büro­
kratie. i

gürtel und reichlich versehen mit Stielhandgranaten, unter Füh­
rung des Leutnants Landske. .  .  . ^ „

D ie ersten v ia  Mannschaften sagten zu den Ankommenden 
„Hier im Büro haben wir den Schutz übernommen, und es darf 
nichts zerstört werden." Die Antwort von den verkladden Sol­
daten war: „Wir kommen .von Ebert und Scheidemann aus der 
Wilhelmstraße, jetzt bestimmen wir und «  wird ganze_Arbat 
geleistet" D ie  v ia  Wachmannschaften mußten schnell abnehen, 
sonst wären sic von den Truppen, die von Ebert und Scheide­
mannen kamen, glatt a led ig t worden. Nun begann das Wüten 
in den Spartakusräumen. Alle Möbel wurden mit dem Gewehr­
kolben kurz und kldn geschlagen. D ie  Portokasse wurde er­
brochen, d a  Inhalt geraubt und an Ort und Stelle an die ver­
kleideten Offiziere verteilt. Ich protestierte gegen diese räube­
rische Maßnahme und bekam von den Vertretern der Ebert und 
Scheidemann eine Tracht Prügel. Man richtete auf mich die 
Pistolen und sagte: „Wenn Sie noch eine Silbe sagen, werden 
Sie auf d a  Stelle erschossen." Dann wurde ich wieder zu dem 
Haufen d a  vahafteten Genossinnen und Genossen, welche nodi
—  seit 9  Uhr vormittags — im Hausflur unten stapden, pls 
O d a n g en a  geführt und stellte mich neben Leo Jogiches. Es 
kann 14 Uhr gewesen sdn, da wurden alle Oefangenen u n ta  
starker Bewachung nach d a  Wilhelmstraße 74 transportiert 
D ies Haus gehörte zum Rdchskanzlergebäude, in w dd.em  H jert 
und Scheidemann und andere führende Sozialdemokraten ui Ver­
bindung mit hohen weißen wilhdminischen Offizieren und der 
Bourgeoisie ihr Standquartier innehatten. Im Kdler des genann­
ten Hauses wurden zuerst unsere Personalien festgestd lt Dann 
trat zu uns Ho t  Franz Krüger, d a  spätere Pnvafcsd*etär d «  
sozialdemokratischen Reichspräsidenten Fritz Ebert. Ihn begleite­
ten drd chargierte wdße Soldaten. Herr Franz Krüger zündete 
Strdchhölza  an und leuchtete uns ins Qesicht, uni uns besser zu 
beschauen. Zu jedem der Gefangenen, den er zu Gesicht bekam, 
m achte'er d n e glossierte Bemerkung. Als ich an die Reee kam, 
sagte Herr Franz Krüger: „Ach, wir kennen uns ja, jetzt haben 
wir euch g d a ß t  H ia  bist du nicht in d a  Krasgeneralvereamm- 
lu’ng von Teltow-Beeskow-Storkow. Hter mußt du die Schnauze 
halten, sonst kann es dir bei uns sehr dreckig gehen." Und zur 
Genossin H dne sagte d a  Herr Gewerkschaftsbeamte Franz Krü­
ger: „Ach, ich dachte schon, wir hätten Rosa Luxemburg g e ­
fangen, wenn wir dieses verfluchte Aas hkr hätten, dann würden 
wir ihr d n e Eierhandgranate hinschmeißen." '

(„Inprekor" 1925. II) V  (Schluß fo lg t)

Sozialdemokratischer „Preisabbau“
Bd dar B.V.O.

In d a  B erlin a  Verkehrsgesellschaft beschäftigt man sieh 
erneut mit der Revision des bis her gen Tarife. Unter dem Deck­
mantel d n a  „Tarifumgestaltung" heckt man den Plan der er­
neuten Verteuerung des Tarifs aus. Zwei „Sachverständige" hat 
man zu Rate gezogen, und von denen Gutachten ausarbeiten las­
sen, wie am zweckmäßigsten eine Tarifumgestaltung vorgenom­
men w ad en  kann. Eine Aufsichtsratssitzung d a  BVÖ. wird dem­
nächst zu den Gutachten d a  Sachverständigen Stellung nehmen 
und dann plant man die Tarifumgestaltung im Februar berdts 
Tatsache w a d en  zu lassen.

Ia  d a  Form gehen die Gutachten der Sachverständigen aus- 
einanda, aber in d a  Wirkung sind sie beide gteich: das heißt 
sie beschaen d n e neue Verteuerung des Tarife. _ ..

Nach dem einen Vorschlag soll d a  Einhdtsfahrschein bei­
behalten werden. Jedoch soll es in Zukunft dnen 2  5-P f .-Fahr­
schein für d n e  Fahrt ohne Unterbrechung und d n o i  3 0 - P f . -  
F a h r s c h e i n  m i t  U m s t e i g e b e r e c h t i g u n g  g e b e n .  
Das Umsteigen von Straßenbahn zu Straßenbahn, von der Straßen­
bahn zur U-Bahn, zum Omnibus oder umgekehrt würde somit 
in Zukunft durchweg 30 Pf. kosten. D iese Maßnahme soll durch 
die Ausgabe von Sammdfahrsdirinen, die sich angeblich bü- 
l ig a  stellen, versüßt werden.

Der andere Vorschlag schlägt dnen gestaffelten Tarif vor, 
d a  sich je  nach d a  Streckenlänge richtet D a  billigste Vor­
schlag ü b a  eine sehr kurze Strecke dürfte 20 Pf. betragen. 
Und die längere Strecke, die ja  im Durchschnitt benutat-wird, 
whd wesentlich teurer sein.

Alle Anzeichen sprechen dafür, daß jedoch der erste Vor­
schlag Annahme finden wird.

l n  dem Schrd nach dem ..Preisabbau" übertrifft bekanntlich 
die sozialdemokratische d ie bürgerliche Presse. Sozialdemokratie 
und G ewakschaften schlagen am stärksten dafpr die Werbe- 
trommel. Aber dieser Plan dn er erneuten Verteuerung des 
Tarife b d  der BVO. zeigt, daß das Oeschwätz von Sozial­
demokratie und G ewakschaften vom „Preisabbau" nur Dema­
gogie i s t  um ihre Bejahung d es Lohnabbaues zu verdunkeln.

j  m  t e  I n ilip nmnnmrangCB n inaicn
Gegen das Erwachen d a  Kolonialvölka kennt der inter­

nationale Imperialismus bekanntlich nur Kugeln und B le i Und  
in Indien ist e s  d a  Krösus der II. Internationale, der „Sozialist** 
Macdonald, der durch sd n e  Schergen die Kolonialsklaven nieder­
hält D ie sa  Tage vollbrachte d a  Macdonald,Sozialismus" m In ­
dien w ied a  eine Glanzleistung,» dfe Zeugnis ib legt_  von dem  
„Pazifismus" d a  II. Internationale

Vier Textilarbeiter yon Sdiolapur, die wegen Teilnahme 
an dem Aufstand im Mai 1930  zum Tode verurteilt waren, wur­
den jetzt im Hofe des Oerichtsgefängnisses von Puna durch 
Erhängen hingerichtet,

Dieses Schreckensregiment dies Imperialismus an den indi­
schen Freüidtskämpfem löste im ganzen Lande unter der indischen 
Masse eine Solidarität für. die Hingerichteten aus. In d n a  
Reihe von Städten brachen Protestdemonstrationen, Streiks aus. 
In Scholapur, Bombay, Puna, Karalkki entwkkdten siefi er­

bitterte Straßenkämpfe.1 In Bombay kam es  zu dn er Barrikaden­
schlacht die die Ernte von 100—200 V aletzten brachte.

In Puna selbst wo die Hinrichtungen vorgenommen wurden, 
belagate  d n e  große Menschenmenge das Gefängnis, in der 
Absicht es zu stürmen. D ie militärische Gewalt mußte auf- 
geboten w ad en .

Gebt uns Tanks -  nd Giftgas
Wir wollen tm sern Wflbebn wieder!

Wie viele nnter dea GS MIlBooen Deutschen haben bis auf 
diesen Tag eine Ahnung, daß der Krieg fflr uns gewonnen ge- 
wesen wäre, wenn nnsere Generäle rechtzeitig dfe Bedeutung 
des Tanks begriffen hätten?

Mit einigen tausend kleinen Tanks 
hätten sie im Friihlahr 191G darch die französischen Ltelen mar­
schieren nnd sechs Wochen später bei den Pyrenäen anlangen 
können.

Das stammt aus dem  Völkischen Beobachter, wird d ef  
Leser raten, oder aus dem Fridericns, oder aus dem Deutschen 
Offiziersblatt

Fehlgeschossen. D as steht im „Vorwärts“: dem  Zentral­
organ der deutschen Sozialdem okratie. Abendausgabe vom  
Freltafc. dem  9. Januar 1M111 ,

. . D as ist nicht e tw a  ein Zitat aus einer anderen Zeitung, 
oder ein Gedanke, der einem blindwütigen Berufsmilitaristen 
unterschoben wird. D as ist dfe Ansicht der sozialdemokrar 
tischen Redaktion in den ^Betrachtungen zum T ode Joffres“ !

Auch das folgende Zitat steht da:
„Warum kam es nun in Frankreich anders? Sehr einfach: 

J o f f r e  war d as fünfte von e lf Kindern, und der Vater war  
K ü f e r .  Fochs Vater war. nebenbei bem erkt subalterner Fi­
nanzbeamter mit etw a 250 Mark im M onat Viefieicht stand in  
den deutschen Schützengräben mehr als ein Küfersohn, der d as  
Zeug gehabt hätte, d ^ ^  G a n z e  n o c h  b e r a o s z u h ä n e n ,  
D och d as System  erlaubte ihm höchstens, FeJdwebel zu  
werden/*

D ie Kunst der Kriegführung liegt a lso  darin, daß man die 
kinderreichen Küfer zusammensucht und die Söhne zu G ene- 
iä len  ernennt D a  bei uns nun sehr w enig W ein w ä c h st wür­
den w ir auch d ie  Bierbrauer heranziehen müssen. —  D a s Leben  
ist nur im Suff zu ertragen und nur Säufer geben richtige Feld­
herren ab. W enn d ie  M assen, d ie  nioht Küfer- oder Brauer­
söhne sind, genügend kleine Tanks haben, versteht sich. Tanks 
vorne. B iergesichter hinten. Dann sind wir noch heute im­
stande, „das ganze herauszuhauen.“ Wenn mm das „Alte 
S y stem “ nicht so  blöde gew esen  w äre und hätte d ie  W irkung 
der Tanks auf d ie  Proletenleiber unterschätet-ynd die H elden­
mut erzeugende W irkung d es Suffs, dann allerdings-hätten wir  
unsern W ilhelm behalten, und d as schöne bunte H eer, und e s  
w äre alles in  Butter.

Natürlich hat auch d as „Alte System “ hie und da  etw as  
getan, w a s die „Vorwärts“-<Redaktion wahlwollend anerkennt 
(in einem  ändern Artikel auf derselben Seite), z. B.:

„Da bricht am  27. M ai früh um 2 Uhr (1918. an  der W est­
front)

ans 596t Geschfitzschlflnden das deutsche Trommelfeuer
lo s . steigt d ie  festungsartig ausgebauten Steilhänge des Chemin 
d e s Dam es hinauf und hinab, w alzt die Drahtverhaue ein . zer­
sch lägt die Unterstände und legt v o r-d ie  großen natürlichen  
Höhlen einen F e u e r v o r h a n g .  In den ersten Strahlen der  
M ocgensonne sind der Berg und die anschließenden Fronten  
feurige und rauchende Vulkane, über die. kaum daß die letzten  
Salven  krepiert sind, der Sturm der Infanterie h in w eggeht  
W enige Stunden nach Beginn d es Angriffs war der Chemin des  
Dam es, gegen den in dem  blutigen Frühjahr 1917 N ivelles 
Sturmdivisionen d r d  W ochen unter unerhörten Opfern vergeb­
lich anrannten, in seiner ganzen ffreite überschritten. Die vorde­
ren Sturmwellen brandeten ins AisnetaL Am Abend dieses ersten 
Angriffstages war d a  Aisne-Uebergang erzwungen und berdts die 
Vesle erreicht deren Ufer seit dem Marnerück zur 1914 keine 
deutsche Truppe mehr betreten hatte. D a  Durchbruch war vol’-  
kommen. 20000 Gefangene und 300 Geschütze wurden ein* 
gebracht“  i C *' • -

Ob da irgend ein fünfter Sohn eines Küfers oder Bierbrauer« 
seine Hand im Spiele hatte, das werden uns die Lodendorff und 
Hindenburg natürlich nidit verraten, um den Ruhm für sich zu 
buchen. Das ist indes heute auch nicht mehr wichtig. Ganz neben, 
sächlich sind auch die lumpigen paar Zehntausende Proleten, die 
dabei zu Marmelade gestampft und mit dem Lehm des Chemin 
des Dames verrührt wurden. Davon e* noc** heute zuviel. 
Das betrübende ist nur. daß wir nicht Jm Frühfahr 1916 durch die 
französischen Linien marschieren“ konnten und dadurch unsereri 
Wilhelm vertonen. Das .Alte System“ mit seiner unbegreiflichen/ 
die Wirkun* des Alkohols auf Küfer und Brauer und die Tanks 
unterschätzenden Leichtsinnigkeit hat -es verschuldet daß wir 
solche Schauspie’e wie am Cheqrih des Dames uns heute nicht alle 
Monate leisten können. Wäre das ein Spaß! Für die ganzen MO*



liarden, {Iie die arbeitslosen Probten heute fressen, könnte man 
Tanks hersetllen. oder, weil d ie1 Dinger veraltet sind. Giftgas.

Um ganz loyal zu bletoen. müssen wir w aU  anerkennen, daß 
die „Vorwärts“redaktlon die Küfersöhne nur sinnbildlich auffaßt. 
Sie meint Gewerksdiaftsbeamte und Parteisekretäre.

In der Tat hat der Kapitalismus noch immer so  etw as wie 
einen humanitären Zug. was ihn hindert, seine Profitinteressen 
richtig wahrzunehmen. Würde e r  sefee Beamtenstäbe von den 
Ministerien bis zu den Polizeiwachen ausschließlich mit Sozial­
demokraten besetzen, dann würden die Proleten sehr bald zu 
Paaren in die Tretmühle getriebeo werden. Faschismus. Bolsche­
wismus. Militarismus sind nur schwache Abbilder des Sozialdemo­
kratismus.

A u s  d e r  'W i r t s c h a f t

Ulsfmissfcttcra* n i  LolnaMii
Im  Rohrbercbatt.

Im Elnverstihidnb d er Gewerkschaften. .
Die sozialdemokratische und die Gewerkschaftspresse druckt 

einen Artikel „Rationalisierung im Ruhrbergbau" nach, der vom  
SPD . (Soz. Presse-Dienst) versandt wurde. Die Leistungssteige­
rung, die Verbilligung der Arbeitskraft, die Profitsteigerung und 
die Reduzierung der Belegschaften sind so  enorm, daß sie  alle 
früheren Vorausahnungen weit übertreffen.

Im Jahre 1913 ber trug die Leistung der Untertagearbeiter 
1161 Kilo je Kopf und Schicht Im September 1930 aber war 
die Leistung auf 1725 Kilo gestieg'èn. Das ist eine Leistungs­
steigerung von rund 75 Prozent! Diese Steigerung allein betragt 
schon viel mehr als die Steigerung des Reallohnes. Schon 
durch diese Leistungssteigerung und die damit verbundene Ver­
billigung der Förderung hat dem Ruhrkapital immense Profite 
gebracht.

Die Steigerung des Profits im schwindelnden Ausmaß liegt 
aber auf einem anderen Gebiet, nämlich auf dem des Beleg­
schaftsabbaues. Im Jahre 1913 waren im Ruhrbergban 426000  
Mann beschäftigt Ende September betrug die Belegschafts­
ziffer nur noch 303000 Mann. Das bedeutet einen Abbau von 
123000 Mann oder 27 Prozent Für diese Arbeiter wird der Lohn 
gespart Diese geringere Arbeiterziffer fördert heute mehr als 

-d ie -größere 10 1 & - Schließlich sind seit 1013 die  Kohlen preise
fast verdoppelt

Das ist ein Geschäft!
Das Zechenkapital hat Riesenprofite eingeheim st Ungeheure 

Summen sind in die Betriebe in Gestalt von höherer Technik 
investiert Sie kommen dem Kapital für d ie Zukunft zugute und 
sind eme weitere Geißel für die Arbeiter. Die Zahl der Direk­
toren und höheren Angestellten hat sich gegen 1913 verviel­
facht Sie bekommen im einzelnen vielfach höhere Oehälter 
als vor dem Kriege.

Dazu jetzt Lohnabbau!
In der Tat, das Zechenkapifal muß die Arbeiter als kom­

plette Trottel einschätzen una die Gewerkschaften als seine 
Besten Stützen;

Aber als hundertprozentige Idioten muß die sozialdemo­
kratische und d ie  Gewerkschaftspresse ihre Arbeiterleser ein­
schätzen, wenn sie  ihnen diese Ziffern in großer Aufmachung 
in einem sehr langen Artikel vorzuseitzen wagt, ohne einen 
Sturm gëgen Gewerkschaften und Sozialdemokratie zu befürchten.

Fragen- sich d ie Arbeita- nicht: wozu Gewerkschaften, wofür 
zahlen wir unsere Beiträge, warum wählen wir Sozialdemokraten? 
Fragen sich die Arbeiter überhaupt etwas? . Denken sie noch 
über ihre Lage nach?

Beim Abbau der Berliner Metallarbeiterlöhne haben S o ­
zialdemokratie'und Gewerkschaften klipp und klar nachgewiesen, 
daß dies der Anfang1 sei. Daß dem Berliner Lohnabbau not­
wendig der Lohnabbau im ganzen Reiche und für alle Arbeiter­
kategorien folgen rflüsse. Trotzdem hat man die Berliner Metall­
arbeiter zur Probe streiken lassen, um Urnen eine kleine Schlappe 
beizubringen. Trotzdem hat man sie in die Betriebe getrieben, 
ohne den Versuch zu machen, ihnen durch Stillegung von Kraft 
und Verkehr im ganzen Reiche Solidarität zu gewähren. Trotz­
dem hat man den Lohnabbau seit Monaten für Hunderttauservde 
von Arbeitern als etwas selbstverständliches hingenommen. Eben­
so  werden die Bergarbeiter verraten werden. Der Verrat ist 
längst beschlossene Sache.

Merken die Arbeiter nicht, daß der Lohnabbau zwischen 
Gewerkschaften und Kapital schon vor langer Zeit vereinbart 
wurde? Nirgends ist der Versuch gemacht worden, kämpfetide 
Arbeiter durch Tatsolidarität zu unterstützen. Man läßt die 
bürgerlichen Gerichte entscheiden, wo ein Kapitalsvertreter immer 
den Ausschlag gibt. Wozu Gewerkschaft wenn sie nicht mal 
die Kourage aufbringen, dem bürgerlichen Gericht den Rücken 
zu. steifen?

Die ’Ruhrarbeiter sind bei"*Befolgung der Gewerkschafts­
parolen ebenso geschlagen worden, w ie die Berliner M etall­
arbeiter. w ie  alle d ie  Hunderttausenden von Arbeitern vor  
ihnen. .

D ie Ruhrarbeiter werden das Kapital mit einem Ruck in die 
Knie zwingen, wenn es ihnen gelingt, sich Tatsolidarität zu 
verschaffen, z. B. durch Stillegung des gesamten deutschen Berg­
baues, des gesamten Verkehrs und aller Kraftzentralen. Dann 
werden auch die Auslandsgewerkschaften beim besten Streik­
bruchwillen auf ihren Kohlen sitzen bleiben. Wollen die G e­
werkschaften dies n icht dann ist das der Beweis, daß sie  die 
Niederlage der Arbeiter wollen. Dann müssen sich die Arbeiter 
eben Organisationen schaffen, in denen sie selbst bestimmen. Das 
können nur Betriebsorganisationen sein.

Von der grotten node
Chronik des Lohnabbaues.

Für das _  hat der Schlichtungs­
ausschuß einen Schiedspruch gefällt nach dem die Löhne sämtlicher 
Arbeita- In <ke| Etappe» una etwa l f K  Procent «tuttm t  werden 
sollen und zwar für die Kutscher und ständigen Arbeiter ab 
1, Januar von 66 Mark auf 63 Mark, ab 15. März auf 61 Mark und 
schließlich ab 15. Mai auf 59 Mark. Die unständigen Arbeiter 
sollen in den gleichen Tagen die Lötne in gleichem prozentualen 
Verhältnis gekürzt werden. Das Lohnabkommen soll bis zun
30. Septenfeer 1ÄJ1 gelten.

•  „

Die F M n te r a fa u a «  hatte das 1 nhrtlrnnaiwi f i t  <ks 
Schwer- M d LekfcUiäago werte  zum 31. Dezember gekündigt und 
einen Lohnabbau gefordert der für einzelne Gruppen teilweise bis 
a i 423 Proaent betragen sollte. Da die direkten Verhandlungen 
ergebnislos verliefen, rief die Fuhrherreninnung den Schlichtungs- 
ausschuß an, der zun» 14. Januar Verhandlungen aribe räumt hatte.

Ohne den Ausgang dieser Verhandlungen abzuwarten, hatte 
ein Teil der Unternehmer bereits einen Abzug vor genomen, der 
8—11 Mark in der Woche betrag. Erst als die Unternehmer auf 
Widerstand stießen, erklärten sich die Unternehmer b ereit bis 
zu den Verhandungèn zu warten.

Nodikiaiiüc zir Bewegung der Ruhr kampeis
Schon seit Wochen hatte die RGO. mit vielem Geschrei den 

Streik der 300000 Ruhrkumpels angekündigt Auf einer Schacht­
delegiertenkonferenz, welche einige W ochen vor Ausbruch des 
Streiks stattfand, wurden-schon über 100 Schachtanlagen streikreif 
gemeldet und täglich kamen nach Angabe d fe  „Ruhrechos", 
a es Organs der KPD. Ruhrgebiet, noch einige dazu. So  mußte 
e s einem oberflächlichen Beobachter scheinen, daß eine ge­
waltige Streikbewegung der Bergproleten vor der Tür stände. 
D ie sozialfaschistischen Gewerkschaften bemühten sich zwar bis 
zum letzten Augenblick, d ie  Ruhrkumpels friedlich zu ver­
schachern, aber diese Bemühungen scheiterten an der Hartnäckig­
keit der Grubenbarone. D ie Herren „Arbeitervertreter" erklär­
ten sich freilich mit einer Lohnkürzung von 4 ProzenJ einver­
standen, und zwar mit der Begründung: „Die finanzielle Lage 
des Ruhrbergbaues verlange durchaus keinen Lohnabbau, aber 
um in dieser schweren Zeit (kn  Wirtschaftsfrieden nicht zu 
stören, wären die Gewerkschaften bereit dieses Opfer zu brin­
gen." Der Zechenverband erklärte jedoch, daß er mit weniger 
a ls 8 Prozent nicht auskommen könne, und alle Verhandlungen 
verliefen ergebnislos. Am 31. 12. wurde auf allen lie c h e n  
d ie  Kündigung zum 15v Dezember ausgesprochen, mit der 
Maßgabe, daß jeder, der mit einer Lohnkürzung, welche noch 
bekanntgegeben würde, einverstanden sei, Weiterarbeiten könnte.

Daraufhin erfolge dann am 2. Januar ganz überraschend die  
Aktion der ROO. Nur dieser U ebenaschung war e s zu  ver­
danken, daß die Bewegung überhaupt einen nennenswerten Um­
fang annahm, so  kläglich derselbe auch gegenüber dem wochen 
langen Fanfarengeschmetter der RGO. wär. Bezeichnend für die 
Stimmung unter den Kumpels ist és, daß die ganze Aktion 
von außen eingeleitet werden mußte. Fast überall, wo es zu 
nennenswerten Ausständen kam, waren die Erwerbslosen dazu 
übergegangen, d ie Zechentore zu besetzen und die Bergleute 
an der Einfahrt zu hindern. Selbstverständlich soll hier nicht 
bedauert werden, daß hierbei der eine oder der andere der

S rcrkschaftsfrommen Kumpels eine gehörige Tracht Prügel er- 
ten hat, aber sehr bald zeigte sich d ie Schattenseite eines 

solchen Streiks. Fast überall, wo die Ordnungstfestien des „klei­
nen Metallarbeiters“ eingriffen, ging die Zahl der Streikenden 
schnell zurück. Am zweiten Tage wurde auf etwa 40 Schacht­
anlagen von insgesamt 200 des Ruhrgebietes gestreikt Zieht 
man dazu noch in Betracht, daß alles nur Teilstreiks waren, 
b d  denen nur eine ganz r a sc h  würden de Anzahl Schachtanlagen
eme Beteiligung von über 50 Prozent der Belegschaft aufweisen 
konnten, so  ist die Harmlosigkeit der ganzen Bewegung Idar 
ersichtlich. Am Sonntag, den 4. Januar, tagte in Bochum eine 
Streikkonferenz der RGO., auf welcher natürlich die weitere 
Ausdehnung des Streiks beschlossen wujde. Aut dieser Kon­
ferenz erklärte Saefkow, der Ober bonze der RGO. Ruhrgebiet 
ganz offen, daß der Streik den Zweck habe, einen roten Berg­
arbeiterverband zu gründen. Was der ranzen Sachlage nach 
vorauszusehen war, trat dann auch am ‘Montag, den 5. Januar, 
ein, der Streik brach zusammen. D as war nämlich ein kritischer 
Tag. Wer an diesem, also dem dritten, Tage nicht zur Arbeit 
erschien, konnte laut Arbeitsordnung des Ruhrbergbaues frist­
lo s  entlassen werden. Trotzdem ein ledes  Kind erse hen konnte,
daß die Bewegung erledigt war, und die RGO. selbst schon 
verschiedentlich örtlich abbremste, posaunte das „Ruhrecho" in 
die W elt: „Die Streikfront steht!" Ueber tausend Bergleute 
wurden fristlos entlassen und der Streik war entgültig erled igt 

Und was taten die Gewerkschaften bei der ganzen Be­
wegung? Sie hetzten d ie Polizei zur Gewaltanwendung aut und 
gaben die Parole aus, sich nötigenfalls mit Gewalt den W eg zur 
Arbeitsstelle zu erzwingen. Die einzige Antwort, welche sie 
a u f die Generalkündigung fanden, war die, keine verschlech­
terten Arbeitsbedingungen-zu 'unterschreiben.—Sie hofften dar­
auf, daß sich bis zum 15. Januar schon ein W eg finden 
würde, den Ruhrkumpels den Lohnraub zu diktieren. Und ihre 
Hoffnung hat sich erfüllt. Ein Schiedsspruch ist gefällt, der ab 
1. Januar eine Lohnkürzung von 6 Prozent vorsieht E s lag 
klar auf der Hand, daß derselbe schnellstens für verbindlich 
erklärt wird. Auf einer Revierkonferenz des BAV. am Sonntag, 
den 11. Januar, wurde zwar dieser Schiedsspruch abgelehnt, 
aber das ist ja nur Theater. D er Referent Bonze Martmöllef-,

gab schon zu verstehen, daß der Schiedsspruch für verbind­
lich erklärt würde. "Er erklärte dann, daß die wwtschaftliche 
Lage sehr ungünstig für einen Streik wäre, und es auch sehr 
bedenklich sei, gegen einen für verbindlich erklärten Schieds­
spruch anzukämpfen. Darum müsse der Kampf auf einen gün­
stigeren Zeitpunkt verschoben werden. Alles in allem kann 
man sagen, daß der Lohnraub an den Ruhrkumpels vollzogen is t  
Zwar hat d ie  RGO. erneut zum Streik aufgerufen, aber niemand 
fo lgt dieser Parole. •

W enn die ganze Bewegung überhaupt einen Zweck für den 
Befreiungskampf des Proletariats haben soll, s o  kann e s  nur 
der sein, für die Zukunft daraus zu lernen. D ie Gewerkschaf­
ten haben wieder einmal ganz offen und Idar ihr Einverständ­
nis mit der immer brutaleren Niederdrückung des Proletariats 
g eze ig t Ihr einziger Zweck ist es, dieses mörderische System 
solange als irgend möglich zu erhalten. Immer größere Massen 
des Proletariats werden dies auch zwangsnotwendig einsehen. 
Aber da, wo die Proleten beginnen, sich von der gewerkschaft­
lichen Ideologie zu befreien, tritt die ROO. auf den Plan. Und 
hier gilt es klar zu erkennen, daß die RGO. nur geschaffen 
wurde, um die gegen die Gewerkschaftspolitik der KPD. rebellie­
renden Proleten bei der Stange zu halten. Daß dieé kein grund­
sätzlicher Bruch mit den gewerkschaftlichen Methoden sein soll, 
hat ja schon der Berliner Metallarbeiterkampf gezeigt, w o die 
RGO. schon den Versuch machte, die Metall proleten zu ver­
schachern. Der beste Beweis für das Festhalten an der Idee der 
Berufegewerkschaften war ja die Gründung des roten Metall­
arbeiterverbandes. Dasselbe ist ietzt hier im Ruhrgebiet ge­
schehen. Auf einer Schachtdelegiertenkonferenz am 11. Januar 
ist ein W echselbalg, genannt roter Bergarbeiterverband, aus der 
Taufe gehoben worden. Im „Ruhredio" heißt e s  wörtlich: „Wir 
werden jlie alten Kampftraditionen der Gewerkschaften hoeb- 
halten." Und an anderer Stelle: „In den kommenden Streiks 
werden wir uns das Recht als Tarifkontrahenten erkämpfen." 
Dies zeigt jedem, der klar sehen will, daß die RGO. — denn 
die roten Verbände sind doch Fleisch von ihrem Fleisch — 
nach dem  Zustand, der sie  in die Lage versetzt, die Proleten zu 
verschachern, genau so  große Sehnsucht em pfindet wie eine

I unSfer nach d em heiligen Stand der Ehe. Um die Taktik 
der RGO. richtig beurteilen zu können, darf man auch keine 

»litik treiben. Es gibt doch zu denken, daßKirchturmspitzenpot 
Ttte ROO. gerade i-------'. gerade an dem Z eitpunkt w o der Ruhrstreik voll-
kommen zusammen gebrochen war, in Oberschlesien ein« Aktion 
em leitete. Sollten hier nicht tiefere Gründe voriiegen? /Ist das 
nicht die erprobte gewerkschaftliche Taktik, d ie Kämpfe der 
Proleten bezirksweise abzuwürgen? Aber es ist ja klar, wenn 
ntan sich die Tariffähigkeit gegenüber der Kapitalistenklasse er­
werben will, so  muß man auch beweisen, daß man die Fähig­
keit besitzt, für die Erhaltung ihrer Gesellschaftsordnung zu 
wirken.

Um  nicht in eine neue Auflage gewerkschaftlichen Verrats 
zu schliddern, gilt es klar zu erkennen, was ist D ie sich 
immer noch verschärfende Krise des kapitalistischen Systems 
bringt natunrotwerrdigTfiit Sich eine immer brutalere Ausbeutung 
der Arbeiterklasse. Ein Lohnraub wird den anderen jagen, und 
solange die Proleten sich nicht freimachen von den Fesseln 
gewerkschaftlicher Ideologie,* werden sie jeden Lohnraub 
schlucken müssen. Darum, gilt es nicht neue Berutsverbände 
zu schaffen, wenn’tfe  sich auch das Wörtchen „rot" anhängen, 
der Nam e ändert nichts an der Sache. Aut der Tagesordnung 
steht: „D ie Organisierung des Proletariats als Klasse in den 
Betrieben und auf den Stempelstellen, und die Zusammen- 
fssung dieser Organisation zur- Allg. Arb.-Union." Dann ist 
die Grundlinie gegeben zum Kampf gegen den Lohnraub. Aber 
nicht, indem sjch die Proleten mit illusionären Forderungen 
besoffen machen und berufsweise in immer tieferes Elend tor­
keln, sondern indem sie sich als Antwort auf den Lohnraub 
als Klasse erheben zum Sturz des ganzen kapitalistischen Sy­
stems. Es kann heute nur eine Losung geben: .Generalstreik 
auf der ganzen Linie! Besetzung der Betriebe! Bewaffneter 
Aufstand! Eroberung der politischen G ew alt! Alle Macht den 
revolutionären Räten!

Für die sächsische MetelEMnsä-fe hatte der sächsische Schlich­
ter einen Sprach gefällt, wonach für die Zeitlohnarbeiter ein Lohn­
abbau von 4  Prozent und fflr die Akkordarbeiter ein Abbau von 
5 Prozent vonstatten gehen so ll Die Aibeiter haben diesen 
Schiedsspruch angenommen, während die Untern dimer hei einer 
Verbindlichkeitserklänmg mit der Aussperrung der Aibeiter 
drohen. Also dieser Abbau ist ihnen noch zu wenig. Diese 
Drohung der sächsischen Metallindustriellen ze ig t w ie das Kapi­
tal auf die bürgerliche Legalität pfeift.

•
Im Berifaer Eteirihurtri ist durch Schiedsspruch eine Gehalts­

kürzung ab 1. März von 2 bis 3  Prozent und ab 1 .  Mai eine wei­
tere Kürzung, insgesamt bis zu 5  Prozent festgelegt worden. Er­
klärungsfrist der Parteien 17. Januar.

Für die sächsischen Gemehnfearbdter wurde folgender Schieds­
spruch gefällt: Mit Wirkung vom  1. Februar 1931 ab werden die 
zur Zelt bestehenden Tariflöhne um  Je 6  Prozent gekürzt

D ie . Lohnkürzung darf nicht durchgeführt werden bei Arbei­
tern, deren Wochenarbeitszeit weniger als 40 Stunden beträgt. 
Diese Regelung kann mit zweimonatiger Kündigungsfrist erstmalig 
am 30. September 1931 gekündigt werden.

Die Sc h ü m te h M k a  schlagen dem Faß den Boden aus. Sie 
verlangen einen Lohnabbau von nicht weniger als 4 t  Prozent Vor 
allem sollen die Löhne der wefclichen Arbeiter gekürzt werden.

•
,._Nach den Ruhrkumpels haben auch die obenchtestecbon K »  

pc|| ihren Schiedsspruch bekommen. ~ Unter Vorsitz des Schlichters 
Prof. Dr. Brahn wurde ein Schiedsspruch gefällt nach dem für den 

BAUeXsdKB Steinkohlen- und Erzhenthaa die Löhne mit 
Wirkung vom 1. Januar 15*31 um 6  Prozent herabgesetzt werden. 
Die Laufzeit geht bis 31. Juli 1931. Gleichzeitig wurde der Mantel­
tarif und das AibcHsioltabhn—neu verlängert.

Der Schiedsspruch für den StefckoUeate der
eine Senkung der Tariflöhne um 6 Prozent vorsieht hat der 
Reichsarbeitsminister für verbindlich erklärt

-r- #  -
Ueber die B r^Se halrfcn Mateflteiteiiüh. gefällten Schieds­

sprüche, die für die Bezirke Mannheim-Ludwigshafen «nd Franken­
thal eine Senkung der Akkordlöhne nm ̂ 5  P raw l  and der Zeit- auf den '  kom
löhne um 6 Prozent bei gelernten und angelernten n d  8 PTOcent 
bei angelernten Arbeitern, für <9e Bezirke Prefcurg und Seekres  
algemein ven 5 Plrouet  vorsehen, wurde nachverhandelt. JDie 
Schiedssprüche waren von den Unternehmern abgetehnt, von den

Arbeitern nnt Ausnahme Mannheim-Ludwigshafen angenommen 
wordea Nach längeren Berahngen wurden die Schiedssprüche für 
verbindlich erklärt. "

*

Neunstundentag bleibt bei der Reichsbahn.
In den Differenzen zwischen den Eiseribahngewerksdiaften 

und der Reichsbahn hat nun ebenfalls die Schlichlungspeitsche 
zwischen geschlagen.

Unter dem Vorsitz des bekannten Dr. Völker ist nun auch h>er 
ein Schiedsspruch zustande gekommen. Es biefet allgemein b ïi  
dem Nem sfamdentag. Nt» für einen kleinen Teil, den Arbeitern 
der Reparaturwerkstätten, wird der Achtstundentag eingeführt. 
Für dfe Arbeiter, Güterböden mit mehr als 25 Mann Belegschaft 
wird zwar scheinbar der Achtstundentag eingeführt; s:e müssen 
aber auf Verlangen Sonntags arbeiten,' so daß unter Umständen 
eine Arbeitszeit von 56 Standen dte Woehe herauskommt. Und 
diese Sonntagsarbeit gilt nicht als Ueberarbeit das heißt, e s  wird 
für sie  cm  Zuschlag nicht gezahlt

Der „Vorwärts“ ist ob diesem Verständnis für die Reichsbahn 
aus dem Häuschen. Die Eisenbahnergewerkschaften haben diesen 
Spruch abgelehnt, die Reichsbahn angenommen. Dieselbe hat d*e 
Verbindlichkeitserklärung beantragt und der „Vorwärts** appelliert 
an das „gute Herz“ des Reichsaibeitsministers, daß er bloß nicht 
diesem Sftfuch seine Sanktion gibt

4.4 NflUma ErwcrMtosc
Zunahme fa d er zw eiten D ezem berhitfte um 380000.

D as sprunghafte Steigen der Erwerbslosigkeit hält weiter 
an. Unsere Voraussage, daß am Ende des Jahres 4 bis 4,5 
MUlionen Arbeitslose sein werden, ist prompt eingetroffen.

Der Bericht der Reichsanstalt für Arbeitslosenversicherung 
sieht in der Zeit vom 16. bis 31. Dezember 1930 eine Zninahme 
von 380000 Personen vor, auf

4347000.
Ende Dezember 1929 wurde eine Zahl von rund -2 851000 Ar­
beitslosen erreicht D ie Ueberlagerung gegenüber dem vorigen 
Jahre beträgt also rund 1,5 Millionen. D ie  Zahl der Haupt­
unterstützungsempfänger betrug in der ArbeitslosenevTsicherung 
2155000 , in der Knserifürsorge 667000. N etto  eine Million 
Arbeitslose erhalten überhaupt k e i n e  Unterstützung.

4,4 MUlionen Arbeitslose an der lahreswende. Man dürfte

spannt sein.
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